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Jeden Tag erfahren Kinder und Jugendliche in Deutschland Gewalt und sind von  
(Mehrfach-)Diskriminierung(en) oder anderer Ungleichbehandlung betroffen. 
In einer Studie des Uniklinikums Ulm aus dem Jahr 2017 gaben 31 Prozent der 
über 2.500 Befragten an, zumindest in moderater Form von Misshandlungen  
im Kindesalter betroffen gewesen zu sein.1, 2 

Orte dieser Kindeswohlgefährdungen sind die Räume, an denen sich Kinder und  
Jugendliche vermehrt aufhalten: Zuhause, in Kindergärten und Schulen sowie  
Einrichtungen der Kinder- und Jugendarbeit. Erstere Orte können nicht frei 
gewählt werden, jedoch stellen Kinder- und Jugendeinrichtungen wichtige 
Schutzräume dar, die maßgeblich zur mentalen Gesundheit und emotionalen 
Entwicklung beitragen können. Dieses Papier befasst sich sowohl mit den  
Notwendigkeiten als auch den Möglichkeiten von Awareness-Strukturen in  
der Kinder- und Jugendarbeit. Insbesondere wird hier Fokus auf Präventions-
strategien sowie die Implementierung von Konzepten wie Definitionsmacht, 
Betroffenheit und Parteilichkeit gelegt.

Was ist Awareness?

Awareness bedeutet, achtsam miteinander umzugehen  
und die Handlungsfähigkeit von Individuen sowie 
Communities zu stärken. Sie setzt eine betroffenen-
zentrierte Haltung im Kontext von (sexualisierter) 
Gewalt und anderen Diskriminierungsformen voraus. 
Bei der Awareness-Arbeit geht es folglich darum, einen 
Schutzraum für alle Beteiligten zu schaffen.

Im Kern setzt die Awareness-Arbeit eine antisexistische  
sowie generell antidiskriminierende Haltung voraus. 
Sie spricht sich gegen jegliche Formen von Gewalt aus. 
Diese Arbeit umfasst immer auch die Auseinander-
setzung mit den jeweils vorherrschenden gesellschaft-
lichen Machtverhältnissen und der damit einherge-
henden (sexualisierten) Gewalt bzw. Benachteiligung 
von verschiedenen Gruppen. In der Praxis bedeutet 
das also, dass es nie nur um die zwischenmenschliche 
und individuelle Ebene geht, sondern immer auch um 
die gesellschaftlichen Konstrukte, die dahinter stehen. 
Diese müssen aktiv von allen Beteiligten hinterfragt 
und dadurch abgebaut werden.3 

Im Kontext der Awareness-Arbeit wird in der Regel 
nach den Konzepten der Definitionsmacht und Partei-
lichkeit gehandelt.

Die heute in Deutschland üblichen Ansätze der 
Awareness-Arbeit stammen überwiegend aus den  
Vereinigten Staaten von Amerika. Dort haben Schwarze  
Frauen* und queere Menschen Alternativen zum  

rassistischen und generell diskriminierenden staatlichen  
Justizsystem gesucht. Über Konzepte wie „restorative  
justice”, welches sich vor allem der Versöhnung widmet  
und die Ursachen von Verfehlungen nicht mit einbe- 
zieht, wurde das Konzept „transformative justice” (TJ) 
entwickelt. TJ und „community accountability” sind 
Ansätze, die davon ausgehen, dass alle Individuen von  
Grund auf gut sind. Diese Konzepte setzen Gewalt und  
Grenzüberschreitungen auch immer in Bezug zu gesell- 
schaftlichen Machtstrukturen. Diese Machtstrukturen 
begünstigen Missstände in unserer Gesellschaft und 
werden gerade deshalb zum Ziel von Transformation 
gemacht.4



Präventionsstrategien umfassen in der Regel einen 
Prozess der Selbstreflexion, der in eine Art Selbst-
verständnis mündet. In diesem Selbstverständnis 
werden grundlegende Werte definiert und diese dienen 
als moralisches Fundament der jeweiligen Gruppe. 
Diese dort definierten Werte gilt es, durch verschiedene 
Maßnahmen zu verbreiten bzw. offen und transparent 
zu kommunizieren. Aushänge, Bildungsangebote  
oder Newsletter stellen beispielsweise einige dieser 
Maßnahmen dar. Dabei ist die Zielgruppe der Präven-
tionsstrategien immer die gesamte soziale Gruppe/
Gemeinschaft. 

Interventionsstrategien zielen darauf ab, Betroffene 
von (sexualisierter) Gewalt oder anderen Diskrimi- 
nierungsformen wieder in ihrer Handlungsfähigkeit zu 
bestärken. Es geht also darum, eine Instanz zu schaffen, 
durch welche sie Gehör finden und durch Konzepte wie 
die Definitionsmacht oder Parteilichkeit empowered 
werden. Auf Veranstaltungen hat sich das Mittel der 
Awareness-Teams in den letzten Jahren sehr bewährt. 
Hierbei wird eine Gruppe von (im Idealfall ausgebildeten)  
Menschen bereitgestellt, um sich voll und ganz den 
Bedürfnissen der Betroffenen zu widmen. Auch das 
Konzept einer „Ombudsperson” wird in diesem Kontext 
genutzt. Das heißt: eine designierte Person fungiert 
als Ansprechpartner*in für einen bestimmten Fall und 
gewährt ggf. Vertraulichkeit.5 

Nur wer selbst in guter (mentaler) Verfassung ist,  
kann für andere da sein. Strategien der Selbstfürsorge 
sind deshalb unentbehrlich in der Awareness-Arbeit.  
Sie reichen von einer adäquaten Ausbildung der 
Awareness-Ausübenden, über Vor-, Zwischen- und 
Nachbesprechungen bis hin zu Supervisionen oder 
Therapieangeboten.  

reflect.awareness
Die aus verschiedenen Awareness-Expert*innen  
bestehende Organisation reflect.awareness hat  
sich unter diesem Namen im Frühjahr 2024 neu  
gegründet. Ihr Auftrag ist der Schutz und die  
Unterstützung marginalisierter Gruppen und die 
Transformation von Communities. 

Zu den Betätigungsfeldern gehören vor allem die Be-
ratung sowie Prozessbegleitung und -durchführung 
in Bezug auf Themen der sozialen Gerechtigkeit und 

Awareness von (Groß-)Veranstaltungen wie Festivals. 
Außerdem bietet reflect.awareness Bildungsangebote  
für verschiedene Organisationen sowie Awareness- 
Teams an und stellt ihr eigenes professionelles  
Awareness-Team für die Durchsetzung von Aware- 
ness-Konzepten bei Veranstaltungen zur Verfügung.

Kontakt:
info@reflect-awareness.de
Instagram: @reflect.awareness

Konkret sind also Strategien entwickelt worden, die in 
erster Linie Betroffene von (sexualisierter) Gewalt oder 
anderen Diskriminierungsformen schützen und weiter-
führend darauf abzielen, die Ursachen der Gewalttaten 
ausfindig zu machen und an ihnen zu arbeiten. Diese 
Prozesse setzen in aller Regel die Beteiligung aller 
Parteien voraus. Sie fordern vor allem die Bereitschaft 
der gewaltausübenden Partei, ihr Verhalten zu reflek-
tieren und Verantwortung dafür zu übernehmen.

Awareness in der Praxis

Generell gliedert sich die Awareness-Arbeit in drei 
Hauptbestandteile. Zum einen in die Prävention, d. h.  
Strategien zur Vorbeugung von Grenzüberschreitungen;  
zum zweiten in die Intervention, damit sind Strategien  
zur Behandlung von Grenzüberschreitungen (z. B. 
Awareness-Teams bei Veranstaltungen) gemeint und 
zum dritten in Selbstfürsorge-Strategien zum Erhalt 
der eigenen (mentalen) Gesundheit. 



Awareness im Kontext der Kinder- und 
Jugendarbeit

Relevanz

Kinder und Jugendliche sind vielfach Gefährdungen 
ausgesetzt. Auch wenn es schwierig ist, genaue Zahlen 
zu ermitteln, wird davon ausgegangen, dass 5–10 % der  
Jungen* und 15–20 % der Mädchen unter 16 Jahren 
von sexuellem Missbrauch betroffen sind.6 Zumeist 
findet (sexueller) Missbrauch von Kindern und Jugend-
lichen im häuslichen Umfeld statt, doch auch Übergriffe  
Gleichaltriger stellen ein nennenswertes Risiko dar.7

Die Relevanz von Awareness-Strukturen und Schutz-
räumen an Orten, die von den Kindern und Jugend-
lichen mitgestaltet werden können, ist besonders 
hoch. Einrichtungen und Angebote der Kinder- und 
Jugendhilfe können Zufluchtsorte darstellen, die sie 
insbesondere im Fall von Missbrauchserfahrungen 
dringend benötigen.

Oft haben Betroffene das Gefühl, allein mit ihrem Leid 
zu sein, geben sich selbst die Schuld oder werden von 
den gewaltausübenden Personen unter Druck gesetzt. 
Diese Gewalterfahrungen können Betroffene daher 
isolieren und destabilisieren. Awareness-Strukturen in 
der Kinder- und Jugendarbeit können diese Spirale des 
Unrechts durch Sichtbarmachung mit den Konzepten 
der Definitionsmacht und Parteilichkeit durchbrechen. 

Kindern und Jugendlichen wird beigebracht, dass ihre 
Emotionen und ihre Wahrnehmung valide sind und es 
wird ihnen Raum gegeben, über belastende Themen 
in einem sicheren, vertraulichen Umfeld zu sprechen. 
Die Verarbeitung von Traumata wird durch diese 
Strukturen begünstigt und die Kinder und Jugend- 
lichen werden in ihrer Selbstbestimmung gestärkt.

Pädagogischer Aspekt

Neben der Intervention in akuten Fällen von miss-
bräuchlichem oder grenzüberschreitendem Verhalten  
bieten Awareness-Konzepte in der Kinder- und 
Jugendarbeit auch ein enormes pädagogisches 
Potenzial. Durch die  Thematisierung  und Sichtbar-
machung von gesellschaftlichen Missständen und 
Machtstrukturen können schon im Kindesalter grund-
legende Werte wie die eigene Fehlbarkeit, Toleranz, 
Inklusion, Gerechtigkeit etc. konsolidiert werden. 
Durch die Initiierung und Unterstützung von Prozessen,  
in denen Kinder und Jugendliche diese Werte für sich 
selbst und die Gruppe definieren, erfahren sie Teilhabe  
und trainieren die Kompetenz, Verantwortung für das 
eigene Handeln zu übernehmen.

Nicht zuletzt wird so der Grundstein für eine rücksichts- 
volle und handlungsfähige Gesellschaft gelegt, die 
allen Menschen mehr Sicherheit verschafft.

Prävention

Der Begriff der „Prävention” ist nicht so eng gefasst, 
wie er vermuten lässt. Oft wird davon gesprochen, 
dass Prävention alle Interventionen umfasst, die dazu 
beitragen, einen bestimmten Zustand, ein bestimmtes 
Ereignis oder eine Störung zu vermeiden oder vorzu-
beugen.8 

So könnte - einfach gesprochen - durch Präventions-
strategien Kindesmissbrauch vorgebeugt werden.
Diesen allgemeinen Präventionsbegriff nutzend, zie-
len Präventionsstrategien in der Kinder- und Jugend-
arbeit also auf folgende Maßnahmen ab:

1. Missständen generell vorzubeugen (primäre  
   Prävention)
2. bestehende Grenzüberschreitungen zu erkennen  
   und zu beschränken (sekundäre Prävention)
3. bei bereits voll ausgeprägtem Gewaltgeschehen  
   erneute Vorkommnisse zu verhindern (tertiäre  
   Prävention).9

Die Awareness-Arbeit umfasst alle drei dieser  
Bereiche in ihrem Handlungsspektrum, auch wenn  
im Rahmen der Kinder- und Jugendarbeit die Primär-
prävention meist im Vordergrund steht.

Teil der Präventionsarbeit sollte zuallererst die 
Weiterbildung und das Sensibilisieren der (ehren-
amtlichen) Jugendleiter*innen bzw. der Aufsichts-
personen darstellen. Themen wie (sexualisierte) 
Gewalt, Diskriminierung, Kindeswohlgefährdung und 
dergleichen müssen behandelt werden. Weiterhin gilt 
es, gemeinsam Angebote zu entwickeln, um auch bei 
den Kindern und Jugendlichen für Sichtbarkeit dieser 
Themen zu sorgen und generell einen sichereren  
Rahmen für alle Beteiligten zu schaffen.10 

Es ist Fakt, dass Kinder und Jugendliche von (sexua- 
lisierter) Gewalt betroffen sind. Genauso ist es Fakt, 
dass sich auch in Einrichtungen der Kinder- und 
Jugendarbeit diskriminierende und/oder gewalt-
ausübende Menschen befinden. Einrichtungen, die 
ein großes Augenmerk auf aktive Präventionsarbeit 
legen, sind für diese Täter*innen jedoch weit weniger 
attraktiv.11 

Disclaimer

Vor allem durch Primärprävention wird oft ein Anstieg  
der offenen Fallzahlen gemessen. Das heißt, dass 
mehr Fälle aufgedeckt werden. Selbstverständlich 
bedeutet das nicht, dass Prävention zu mehr Fällen 
führt, sondern vielmehr, dass die Bereitschaft bei 
den Betroffenen steigt, mit ihren Erfahrungen an 
die Öffentlichkeit zu treten. Ein Anstieg der offenen 
Fallzahlen ist daher eher ein Indiz für erfolgreiche 
Präventionsarbeit. 



Intervention

Interventionsstrategien in der Awareness-Arbeit 
müssen zwei grundlegende Merkmale aufweisen. 
Sie müssen zum einen (niedrigschwelligen) Zugang 
ermöglichen oder proaktiv Missstände erkennen. 
Zum anderen müssen sie handlungsfähig sein, d. h. 
die Kompetenz und Befugnis besitzen, offengelegte 
Missstände konstruktiv zu bearbeiten. 

Mögliche Anlaufstellen bilden u.a. Kummerkästen, 
(anonyme) Feedbackbögen, Awareness- oder Kinder-
schutzbeauftragte im Haus oder aber externe Stellen, 
wie eine externe Ombudsperson. Im Idealfall werden 
in einem Interventionskonzept mehrere Anlaufstellen 
kombiniert.12

Um die Integrität und Handlungsfähigkeit zu gewähr-
leisten, ist es wichtig, feste Richtlinien zu erarbeiten. 
Diese Richtlinien können sich in einem Verhaltenskodex 
sowie in verschiedenen Schutzkonzepten abbilden. 

Folgende wichtige Punkte sollten in jedem Interven-
tionskonzept vorhanden sein:

• Verhaltenskodex für Mitarbeitende
• vertraulicher Umgang mit Informationen der Betrof- 
   fenen (nur bei ernster Gefährdung einer Person kann  
   die Schweigepflicht ohne Einwilligung aufgehoben  
   werden)
• klarer Handlungsleitfaden für die Anlaufstellen 
• konsequenter Umgang mit diskriminierenden oder  
   gewaltausübenden Personen im Mitarbeiter*innen- 
   kreis
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Zusammenfassung
5. Entwicklung von Präventionsstrategien:  
Es ist wichtig, umfassende Präventionsstrategien 
zu entwickeln, die auf die spezifischen Bedürfnisse 
der Zielgruppe zugeschnitten sind. Diese Strategien 
sollten darauf abzielen, Missbrauch vorzubeugen, 
Grenzüberschreitungen frühzeitig zu erkennen und 
zu beschränken sowie bei bereits bestehendem 
Gewaltgeschehen weitere Übergriffe zu verhindern. 
Die Unterscheidung zwischen primärer, sekundärer 
und tertiärer Prävention kann dabei berücksichtigt 
werden.

6. Schaffung von Netzwerken und Kooperationen: 
Die Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Insti-
tutionen, wie Schulen, Jugendhilfeeinrichtungen und 
sozialen Diensten, ist entscheidend, um ein umfassen- 
des Schutzkonzept zu entwickeln. Netzwerke sollten 
gebildet werden, um Informationen auszutauschen, 
Ressourcen zu bündeln und gemeinsame Präventions-
maßnahmen zu ergreifen.

7. Sensibilisierung der Öffentlichkeit:  
Öffentlichkeitsarbeit ist ein wichtiger Bestandteil der 
Awareness-Arbeit. Kampagnen zur Sensibilisierung 
der Gesellschaft für die Themen sexueller Missbrauch  
sowie anderen Gewaltformen und die Bedeutung von 
Schutzräumen können dazu beitragen, das Bewusst-
sein zu schärfen und eine Kultur des Hinsehens zu 
fördern.

Durch die Umsetzung dieser Handlungsempfehlungen  
können wir dazu beitragen, ein sicheres und unter-
stützendes Umfeld für Kinder und Jugendliche zu  
schaffen, in dem sie sich frei entfalten und ihre Rechte  
wahrnehmen können. Die Stärkung von Awareness- 
Strukturen und Schutzräumen ist ein wesentlicher 
Schritt zur Prävention von Missbrauch und zur Förde-
rung einer respektvollen und gerechteren Gesellschaft.

1. Implementierung von Awareness-Strukturen:  
Es ist wichtig, in Einrichtungen der Kinder- und  
Jugendarbeit Awareness-Strukturen zu etablieren, die  
als sichere Anlaufstellen für Kinder und Jugendliche 
dienen. Diese Strukturen sollten darauf abzielen, ein 
vertrauliches Umfeld zu schaffen, in dem junge Men-
schen ohne Angst vor Stigmatisierung oder Repres-
salien offen über ihre Erfahrungen sprechen können.

2. Schulung und Ausbildung von Fachkräften: 
Fachkräfte in der Kinder- und Jugendarbeit sollten 
eine umfassende Ausbildung in Awareness- und 
Schutzkonzepten erhalten. Dies umfasst sowohl 
die Sensibilisierung für die Anzeichen von Miss-
brauch als auch die Entwicklung von Fähigkeiten zur 
Unterstützung sowie Begleitung betroffener Kinder 
oder Jugendlicher. Regelmäßige Fortbildungen und 
Supervisionen sind unerlässlich, um die mentale 
Gesundheit der Fachkräfte zu gewährleisten und ihre 
Handlungskompetenz zu stärken.

3. Förderung von Selbstbestimmung und Empowerment: 
Kinder und Jugendliche sollten aktiv in die Gestaltung  
von Schutzräumen einbezogen werden. Indem sie die 
Möglichkeit erhalten, ihre eigenen Bedürfnisse und 
Grenzen zu definieren, kann ihre Selbstbestimmung 
gefördert werden. Ebenso sind Programme wichtig, 
in denen jungen Menschen geholfen wird, ihre Emo-
tionen und Wahrnehmungen zu validieren.

4. Pädagogische Ansätze zur Wertevermittlung: 
Awareness-Konzepte sollten nicht ausschließlich 
reaktive Maßnahmen sein, sondern auch proaktive 
pädagogische Ansätze beinhalten. Durch die Thema- 
tisierung von gesellschaftlichen Missständen und 
Machtstrukturen können bereits im Kindesalter 
grundlegende Werte wie Toleranz, Inklusion und  
Gerechtigkeit vermittelt werden. Außerdem sollten 
Projekte gefördert werden, die Kinder und Jugendliche 
in die Diskussion über diese Themen einbeziehen.



Ein kleines Glossar
Definitionsmacht

Das von reflect.awareness zugrundeliegende Ver-
ständnis von „Betroffenheit” beruht darauf, dass Be-
troffenheit allein von der betroffenen Person definiert 
werden kann. Dadurch spielen weder die Intention 
der diskriminierenden bzw. gewaltausübenden Partei 
noch die Meinung Dritter eine Rolle in der Validation 
von Betroffenheiten. Diesem Verständnis folgend 

Betroffenheit

müssen wir in jedem Raum, in dem sich mehr als eine 
Person aufhält, davon ausgehen, dass es zu Grenz-
überschreitungen kommen kann. Umso wichtiger ist 
es, geeignete Werkzeuge zu haben, um mit diesen 
potentiellen und tatsächlichen Grenzüberschreitungen  
adäquat umzugehen.

Das Konzept der “Definitionsmacht” zentriert die 
Ermächtigung von betroffenen Personen. Damit er-
langen jene das Recht, selbst darüber zu entscheiden, 
wie sie eine Situation wahrnehmen und diese auch zu  
benennen. Insofern geht es darum, die Perspektive 
der betroffenen Person sichtbar und diese damit 
handlungsfähig zu machen. Betroffenheit kann sehr 
vielschichtig sein und ausschließlich die betroffene 
Person kann letztendlich darüber entscheiden, wie 
der konkrete Vorfall benannt wird.

Handeln Personen nach diesem Konzept, so wird 
das Gesagte sowie der Standpunkt der betroffenen 
Person nicht in Frage gestellt. Sie muss sich auch 
nicht erklären. Im Gegensatz zur bürgerlichen Recht-
sprechung werden keine Indizien aufgenommen und 
keine Standpunkte gegeneinander abgewogen. Die 
betroffene Person allein entscheidet, mit wem sie 
darüber redet und wem gegenüber sie welche Infor-
mationen teilt.

Oft wird im Kontext der “Definitionsmacht” auch das 
Sanktionsrecht genannt, welches der betroffenen  
Person auch die Kompetenzen verleiht, Konsequenzen 
für die zugrundeliegende Tat zu bestimmen. 

Über das Konzept der “Definitionsmacht” hinaus geht 
die „Parteilichkeit”. Sie beschreibt die innere Haltung, 
stets Partei für diskriminierte bzw. von (sexualisierter) 
Gewalt betroffene Personen zu ergreifen. Es geht da-
rum, marginalisierte Gruppen und Menschen partei-
lich zu unterstützen und aktiv für den Schutz und die 
Interessen dieser einzustehen. Darüber hinaus bedarf 
es des Zurückstellens etwaiger persönlicher Bedürf-
nisse, Ansichten oder Meinungen der parteilichen 
Person. Diese Art der Unterstützung ermöglicht es 
Menschen und Gruppen, gesellschaftliche Unterdrü-
ckungsstrukturen wenigstens temporär zu durch-
brechen. Dadurch trägt Parteilichkeit zum (Zurück-)
Erlangen von Handlungsfähigkeit bei.

Parteilichkeit



Wir gestalten die offene Gesellschaft und stärken ein respektvolles Miteinander. Dafür 
fördert der LSVD+ – Verband Queere Vielfalt e. V. die Regenbogenkompetenz von  
Fachkräften und Verbänden. Als Teil des Kompetenznetzwerkes „Selbst.verständlich 
Vielfalt“ entwickeln wir kreative Bildungsformate, um Rechtsruck und Homosexuellen-, 
Trans*- und Inter*-Feindlichkeit selbstbewusst und wirksam zu begegnen.

Wenn Sie mehr über das LSVD+-Projekt und unsere Angebote erfahren wollen, wenden Sie sich an:

Familien- und Sozialverein des LSVD+ – Verband Queere Vielfalt e. V.
Rheingasse 6
50676 Köln

www.selbstverstaendlich-vielfalt.de/lsvd/
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